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daß es einem Chriften geziemt, jeden anderen Menfchen — und hieße
er Judas Ifcharioth — höher zu achten als fich felbft. Nicht daß das
Böfe des andern zu entfchuldigen wäre! Aber es ill Gelegenheit zur
Uebung, Böfes mit Gutem zu vergelten. Und wie fehr hat da die
Chriftenheit fchon verfagt!

*

Unfere Betrachtung geht zu Ende. Es wäre zum Zionismus und zu
allem, was damit zufammengehört, noch vieles zu fagen. Wir wollten
hier nur mit ein paar fkizzenhaften Strichen die verwirrende
Komplexität darfteilen, die in diefem Gebilde fteckt. Ob wir jetzt fo klug
find wie zuvor? Können wir das Geringfte an dem Kurfe ändern, den
das zeitgenöffifche Judentum einzufchlagen gefonnen ill? Wir ändern
nichts, und vor allem nichts zum Guten. Aber Gott ändert und
verändert feit Jahrtaufenden fein Volk, und es bleibt doch immer
dasfelbe. Es bleibt fo, wie es im Zeugnis des Propheten und Apoftel
gefchrieben fteht, und in feiner uralten Gefchichte, die fchon in den fagen-
haften Anfängen von Adams Segnung und Fluch keimhaft vorgezeichnet

ift, fpiegelt fich die Gefchichte aller Menfchen und Völker wider,
fo daß heute Paläftina eine einzige Tafelrunde des Menfchheitschaos
darfteilt: alle haben dort die Hand im Spiel, die Atheiften, die
Mohammedaner, die Juden, die Chriften und dann alfo auch die Engländer,

die Amerikaner, die Araber und die Ruffen, fie alle wollen
nehmen, nehmen was fie können, und keiner wird fatt. Ja, das ill das Bild
der Welt, diefer Welt. Und diefes Bild zeigt uns: Welt bleibt Welt.
Aber auch Gott bleibt Gott. Und das ill der Glanz, der über diefer
Welt liegt. Wie wunderbar, daß die Wiege des Höchften gerade auf
dem Fleckchen Erde ftand, das von jeher einem Hexenkeffel glich, und
daß die via dolorosa in Jerufalem liegt, wo die Füße des Erniedrigten
die ganze Laft des Weltjammers trugen. Pascal hat recht: Chrifti Paffion

dauert weiter bis an der Welt Ende. Wer will, wer kann da fchlafen?

Es braucht noch viel Wachfamkeit, bis die Menfchheit den Weg
findet, der zum Frieden führt. Und Gottes Volk bedarf der Gnade,
daß es einkomme zu feiner Ruhe. Herbert Hug, Walzenhaufen.

Weltrundfchau

Ein Anfang — So ift nun alfo die erfte Reihe von Friedensverträ-
aber wozu? gen, diejenigen nämlich zwifchen den alliierten

Hauptmächten und den Satelliten des Dritten Reiches

— Italien, Ungarn, Bulgarien, Rumänien und Finnland —, in
Paris feierlich unterzeichnet und befiegelt worden. Aber niemand ill
da, der fich darüber als über den Anfang einer neuen Friedensordnung
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freuen würde. Hingegen gibt es unzählige Menfchen, die darin eher
den Anfang neuer kriegerifcher Wirren fehen, für die jetzt fchon die
Ausgangsftellungen forgfam feftgelegt würden; die Nächftbetroffenen
empfinden die Verträge, die ihnen diktiert wurden, ohnehin als
Unrecht und Gewalttat und haben nur unter dem Druck der Sieger und
mit offenem oder ftillem, aber ftets ohnmächtigem Proteft unterfchrieben.

Kein gutes Vorzeichen für den Beginn eines neuen Zeitalters,
wahrhaftig!

Für die Begründung einer wirklichen Friedensordnung braucht es in
der Tat — eine ebenfo banale als beharrlich mißachtete Wahrheit —
ganz andere Vorausfetzungen, als der gegenwärtige Weltzuftand fie
bietet, vor allem eine durchgreifende Ueberwindung des kriegsfchwan-
geren Machtgegenfatzes zwifchen den Weftalliierten und der Sowjetunion,

in deffen Zeichen ja die ganze bisherige Friedensmacherei ftand.
Es braucht dazu namentlich auch eine wirtfchaftliche und foziale
Neuordnung der Welt— der Frieden kann ja nur eine Frucht der
Gerechtigkeit auch im inneren Leben der Völker fein — und eine
Neubelebung und Neufchaffung von Freiheit und Demokratie nicht nur
in den öftlichen Diktaturländern, fondern auch in den fcheindemokra-
tifchen Staaten des abendländifch-chriftlichen Kulturkreifes. Eine
Aufgabe, an der die Menfchheit auf Generationen hinaus zu werken haben
wird!

Und dann die ungelöften nächftliegenden Probleme, die fo eng mit
der Dämpfung der kriegerifchen Leidenfchaften verknüpft find! Der
Kampf gegen den Hunger und die übrige leibliche Not, die der Krieg
zurückgelaffen hat, wird im ganzen mit einer unverantwortlichen Läf-
figkeit geführt. Und zwar gerade auch von denjenigen Nationen, die
dank ihrem unverfehrten, ja durch den Krieg noch gefteigerten Reichtum

diefen Kampf mit Erfolg führen könnten. Wohl hat Präfident
Truman vor der amerikanifchen Bundesverfammlung eine „Politik der
wirtfchaftlichen Zufammenarbeit" mit der übrigen Welt als eine

Hauptaufgabe der Vereinigten Staaten erklärt. Aber die Praxis der
amerikanifchen Politik fchlägt Trumans Forderung ja direkt ins
Geficht, diefe Praxis, zu der nicht nur ein rückfichtslofer Konkurrenzkampf

um Warenmärkte, Rohftoffquellen und Ausbeutungsgebiete,
nicht nur die kaltfchnäuzige Ablehnung einer planmäßigen Ordnung
der Weltwirtfchaft gehört, wie fie wenigftens einmal auf dem Gebiete
der Lebensmittelverforgung von Sir John Orr's Internationaler Er-
nährungs- und Agrarorganifation verfucht wird1) fondern auch Dinge

x) Ein in Wafhington verfammelt gewefener Ausfchuß, in dem 17 Länder
vertreten waren, hat es nicht weiter gebracht als zu einer Anzahl unverbindlicher
Empfehlungen an die Orr'fche Organifation, unter Ablehnung jeglicher zentralen
Lebensmittelverteilung und -produktion, von der nun einmal Amerika einfach nichts
wiffen will.
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wie die geradezu frevelhafte Vernichtung von einer Million Tonnen
Kartoffeln in Amerika zum Zwecke der „Preisftützung", die Propaganda

für eine Wirtfchafts- und Finanzfperre gegen Rußland und die
Hilfeleiftung an kriegsverheerte Länder nur im Rahmen der flur kom-
muniftenfeindlichen amerikanifchen Außenpolitik. Wie fchwer aber die
Verlufte find, welche die vom Kriege betroffenen Länder erlitten
haben, das geht befonders eindrücklich aus dem Bericht einer Kommiffion

des Wirtfchafts- und Sozialrates der Vereinigten Nationen hervor,
der vom „Socialist Commentary" auszugsweife wiedergegeben wird,
und nach dem beifpielsweife das von den Vereinigten Staaten
wirtfchaftlich boykottierte und politifch gefchulmeifterte Polen 17 Prozent
feiner Bevölkerung verloren hat, 35 Prozent feiner Gebäude, 69 Prozent

feines Großviehbeftandes, 30 Prozent feiner Bahnanlagen und (in
Zentralpolen) 50 Prozent feiner Induilrieausrüftung. In Griechenland,
das mit feiner monarchiftifch-reaktionären Regierung in Amerika (und
England) allerdings beffer angefchrieben ill und darum eher Ausficht
auf Hilfe hat als das kommuniftifch-fozialiftifche Polen, find 1,2
Millionen Menfchen obdachlos geworden, 23 Prozent aller Gebäude
befchädigt oder zerftört und 41 Prozent des Viehbeftandes vernichtet.
Auch mit der Aufnahme der ofteuropäifchen Flüchtlinge, die fich vor
allem in Deutfchland zufammendrängen, ftrengt fich Amerika nicht
übermäßig an; die 3900 Einwanderer aus Mittel- und Ofteuropa, die
es allmonatlich aufnimmt, bedeuten praktifch fo wenig, daß La
Guardia, der frühere Leiter der UNRRA, zornig ausrief, kein Land
habe „mehr Tränen für diefe Menfchen (die displaced persons) ver-
goffen als die Vereinigten Staaten, und doch wollen wir keinen von
ihnen hereinlaffen".

Das Reich ohne Mitte Inzwifchen bereiten die alliierten Mächte
die Friedensverträge auch mit Deutfchland

und Oefterreich vor. Die ftellvertretenden Außenminifter fitzen fchon
feit Wochen in London zufammen und nehmen die zahllofen Denk-
fchriften und Verträge entgegen, die der künftigen Geftaltung diefer
beiden Länder gewidmet find, und im März follen die alliierten
Außenminifter felber in Moskau die Grundzüge für die Neuordnug Deutfchlands

und Oefterreichs entwerfen. Ein vorläufiger, fehr fummarifcher
Ueberblick über den Stand der Diskuffion ergibt etwa folgendes Bild:

Zunächft muffen fich die Alliierten darüber fchlüffig werden, ob fie
mit Deutfchland — Oefterreich ift ein anderer Fall — überhaupt einen
eigentlichen Friedensvertrag vereinbaren oder ihm nicht lieber einfach
eine Friedensordnung einfeitig auferlegen wollen.. Diefer zweite Weg
hat namendich in den angelfächfifchen Ländern Anhänger, die darauf
verweifen, daß jede deutfehe Regierung, die einen Diktatfrieden
unterzeichne — vorausgefetzt, es laffe fich eine folche Regierung, überhaupt
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finden —, ja doch verloren fei und dann nur wieder eine natio-
naliftifche Bewegung aufkommen werde gleich derjenigen, die, auf
Grund der Hetze gegen den „Verfailler Schmachfrieden", zuletzt Hitler

ans Ruder brachte. Die Ruffen find trotzdem für den Abfchluß
eines förmlichen Friedensvertrages mit Deutfchland und fogar für die
Heranziehung von Vertretern der deutfchen Parteien zu deffen
Ausarbeitung.

Was die Frage der deutfchen Grenzen betrifft, fo zeigen fich die
Weftmächte abgeneigt, den Polen einfach diejenigen Gebiete endgültig
zuzufprechen, die fie jetzt befetzt halten, während die Ruffen wohl
die polnifchen Anfprüche ziemlich vorbehaltlos unterftützen werden.
Im Weften beharrt Frankreich, ganz vom Gedanken der Sicherung
gegen einen neuen deutfchen Angriff beherrfcht („Deutfchland bleibt
Deutfchland", fagte feinerzeit de Gaulle), auf einer Abtrennung des

Ruhrgebietes, der Rheinprovinz und des Saarlandes von Deutfchland,
mit Unterftellung diefer induftriell fo wichtigen Gebietsteile entweder
unter eine gemeinfame alliierte Verwaltung oder aber unter franzöfifche

Oberhoheit. In den letzten Wochen fcheint fich allerdings eine
gewiffe Bereitfchaft Frankreichs zum Anfchluß an die angelfächfifche
Front in der Gebietsfrage gezeigt zu haben, doch hat fich Paris noch
nicht endgültig feftgelegt. Die Sowjetunion legt das Hauptgewicht auf
die unbedingte wirtfchaftliche Beherrfchung Weftdeutfchlands durch die
Alliierten, desgleichen Großbritannien und die Vereinigten Staaten,
nur mit dem Unterfchied, daß Rußland die Sozialifierung der
deutfchen Großinduftrie erftrebt, während Amerika umgekehrt deren „Re-
privatifierung" — womöglich mit Ueberführung in amerikanifchen
Befitz — verlangt, und England noch nicht entfchloffen fcheint, auf
welche Seite es fich fchlagen will.

Leitgedanke für die Gefamtbehandlung Deutfchlands ill eben für
beide Mächtegruppen fchon heute weniger die gemeinfame Verhinderung

einer wirtfchaftlichen und politifchen Wiedererhebung Deutfchlands

— die fie für ohnehin unvermeidlich anfehen —, als die Gewinnung

eines künftigen Deutfchlands zum Bundesgenoffen für den
Machtkampf, fei es des Weftens gegen den Often, fei es des Oftens gegen den

Wellen2). Bei England und Amerika überwiegt darum der Wunfeh,
Deutfchland nicht durch eine allzu fchroffe Behandlung auf Rußlands
Seite zu treiben, die innere Säuberung („Denazifizierung") nicht zu
übertreiben und im Rahmen eines nicht allzu Harken Bundesflaates
(Frankreich bevorzugt einen bloßen Staatenbund) eine „maßvolle"
deutfehe Reftauration zu ermöglichen. Die Sowjetunion anderfeits be-

2) An der letzten Jahresverfammlung der amerikanifchen Chemikergefellfchaft
forderte ein Profeffor Roger Adams von Chicago den Wiederaufbau der deutfchen
Schwerinduftrie, „auch wenn der Preis dafür die Wiederherftellung des deutfchen
Kriegspotentials fein follte".
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günfligt die Schaffung eines deutfchen Einheitsftaates, der ihr ein befferes

Werkzeug für eine radikale Säuberungs- und Sozialifierungspolitik
zu fein fcheint als ein lockerer Bundesilaat, und richtet ihre Zonenpolitik

ja fchon längft auf diefes Ziel aus, neuerdings unter demon-
ftrativem Eintreten für eine Steigerung der Produktion, Verzicht auf
weitere Reparationsleiftungen und Einftellung dler Abtragung deutfcher
Fabriken und Werkftätten. Profeffor Wilhelm Röpke fpricht in
diefem Zufammenhang bereits von einer „deutfchen Lublinregierung",
deren Einfetzung die Ruffen ins Auge faßten (wieder fo ein boshaftes
Schlagwort aus Röpkes Arfenal), um ihre totalitär-revolutionären
Satanspläne zu verwirklichen, wobei er nur überfieht, daß nichts folche
Pläne mehr begünftigen könnte als die Wiederherftellung des Kapitalismus

(Herr Röpke fagt natürlich: der „Marktwirtfchaft") in dem
von den Weftalliierten beherrfchten Teile Deutfchlands, fo wie er lie
als eine der dringendften Sofortreformen empfiehlt.

Wie dem auch fei: Deutfchland hat die fchönfte Chance, aus dem
„Reich ohne Mitte" (fo hat es Bernhard Diebold in feinem Roman der
deutfchen Zwifchenkriegszeit genannt), das es bisher war, wieder zu
einem formidablen Reich der europäifchen Mitte zu werden, das,
anftatt feine Mittlerfendung zu erfüllen, den unheilvollen Gegenfatz von
Oft und Well ausnützt, um fich zu alter und erträumter neuer Macht
und Herrlichkeit zu erheben — unter diesmal wohl endgültiger Zer-
fdilagung all deffen, was einem Menfchen unferes Erdteiles das Leben
überhaupt lebenswert macht. Schon jetzt erhebt ja der deutfehe
Nationalismus fein vielfältiges Schlangenhaupt wieder ganz ungefcheut3),
und zwar nicht allein in bürgerlich-kapitaliftifcher und katholifch-agra-
rifcher Geftalt, fondern auch als fozialdemokratifche und kommuniftifche

Demagogie (wobei der fozialdemokratifche Führer Schumacher
eine befonders bedenkliche Rolle fpielt); wie foil das erft werden, wenn
fich Deutfchland wirklich ernfthafte Möglichkeiten eröffnen, fich ins
weft-öftliche Kräftefpiel mit eigenen europäifchen Zielfetzungen einzu-
fchalten?

Nichts gelernt und Kein Zweifel: in Deutfchland nähren Millio-
nichts vergessen? nen und aber Millionen Menfchen die Hoff¬

nung, die Gefchichte der Jahrzehnte nach
1918 werde fich — entfprechend gewandelt — wiederholen, und diesmal

werde tödlicher gelingen, was die beiden erften Male, zuerft durch

3) Der Berliner Korrefpondent der „Neuen Zürcher Zeitung" ftellt feft, daß

unter dem Einfluß der materiellen Not in Deutfchland Haß und Trotz gegen die
Alliierten zufehends wachfen und der Glaube an die Demokratie entfprechend noch
weiter zurückgeht. Daß fich die Deutfchen zuallererft an die eigene Bruft fchlagen
follten, kommt ihnen natürlich überhaupt nicht in den Sinn. Aber Hunger und
Kälte find eben fchlechte Erzieher zu Völkerverftändigung und Freiheitsliebe!



Schuld der Juden und Roten, dann wegen des alliierten Luftterrors
und der Sabotagearbeit der Generäle, mißraten fei: die Schaffung eines
deutfchbeherrfchten Europa mit Hilfe einer Spaltung unter den Alliierten

des zweiten Weltkrieges. Wird es zu einer folchen Spaltung wirklich

kommen? Werden die Alliierten das Spiel des deutfchen
Nationalismus in noch kurzfichtigerer und verhängnisvollerer Weife begün-
ftigen, als fie das in den beiden Jahrzehnten zwifchen 1919 und 1939
getan haben? Haben fie tatfächlich nichts gelernt und nichts vergeffen?

Der britifche Premierminifter hat feinerzeit der alliierten Konferenz
in Paris eine vertrauliche Denkfchrift unterbreitet, die inzwifchen den

Weg in die Oeffentlichkeit gefunden hat und in der es unter anderem
heißt:

„Die größte Gefahr, die ich in der gegenwärtigen Lage fehe, befteht darin,
daß Deutfchland mit dem Bolfchewismus gemeinfame Sache machen und feine
materiellen Hilfsmittel, feine Geifteskraft und feine mächtigen organifatorifchen Fähigkeiten

den revolutionären Fanatikern zur Verfügung ftellen könnte, die davon
träumen, die Welt mit Waffengewalt dem Bolfchewismus zu unterwerfen. Diefe
Gefahr ift kein Hirngefpinft... Wenn es einmal foweit ift, dann wird ganz
Ofteuropa in den Strudel der bolfehewiftifchen Revolution hineingeriffen werden, und
wir werden vielleicht fchon in Jahresfrift das Schaufpiel erleben, daß faft 300
Millionen Menfchen, in einer gewaltigen Roten Armee organifiert, bereitftehen werden,

um den Angriff auf Wefteuropa wiederaufzunehmen Wenn wir klug find,
werden wir Deutfchland einen Frieden anbieten, der bei aller Gerechtigkeit doch
für jeden vernünftigen Menfchen der Gefahr des Bolfchewismus vorzuziehen ift
Wir follten ihm die Rohftoffe und Märkte der Welt unter den gleichen Bedingungen
zugänglich machen, wie wir felbft fie genießen, und alles irgendwie Mögliche tun,
um das deutfehe Volk auf eigene Füße zu ftellen Eine große Befetzungs-
armee für unbeftimmte Zeit kommt gar nicht in Frage Der Sowjetimperialismus.
bedroht auch ganz Afien und ift Amerika ebenfo nahe wie Frankreich."

L,.. .'

Hier wird tatfächlich das Kernproblem der zeitgenöffifchen
Europapolitik aufgeworfen. Verwunderlich könnte höchftens der
Umftand erfcheinen, daß der erwähnte Bericht nicht etwa von Winfton
Churchill oder Clement Attlee ftammt, fondern von David Lloyd
George, und nicht im Jahre 1946 gefchrieben ift, fondern im Jahre
1919. Aber im übrigen ift die Lage von heute der damaligen täu-
fchend ähnlidi. „Lieber Hitler als Stalin" — das war ja die Löfung
fall der ganzen bürgerlichen Welt während der entfcheidenden Jahre
der Zwifchenkriegszeit; fie bleibt es weithin auch in der Nachkriegszeit,

wenn fchon an die Stelle Hitlers feither andere Symbole des
Fafchismus und Antikommunismus getreten find. Was die Begünftigung
der deutfchen Wiedererhebung durch die Alliierten nach 1918 war,
was fpäter die Nichtintervention in China und Spanien, in Abeffinien,
Oefterreich und der Tfchechoflowakei war, das ill heute die Haltung
der von der neu-alten „ruffifchen Gefahr" erfchreckten Weftalliierten
und ihrer Satelliten gegenüber Deutfchland und Italien, gegenüber



Polen und Jugoflawien, ill ihre Politik in Spanien und Griechenland,
im Nahen Orient und im Fernen Often.

Der Kampf gegen die „revolutionären Fanatiker", deren Millionenarmeen

„bereit ftehen, um den Angriff auf den Wellen wieder
aufzunehmen", wird auch heute wieder, und leidenfchaftlicher als je, im well-
europäifch-amerikanifchen Kulturkreis gepredigt. „Die Kluft zwifchen
dem Kommunismus auf der einen Seite und der chriftlichen Sittlichkeit

und weltlichen Kultur auf der anderen ill die tödlichfte, weiteft-
reichende und unheilbarfte Spaltung, die das Menfchengefchlecht
jemals gekannt hat", fchrieb unlängft Winfton Churchill, der am meiften
gehörte Herold des Kreuzzuges gegen die Sowjetunion, in einer
amerikanifchen Zeitfchrift („Collier's Magazine" vom 4. Januar d. J.).
Frankreich, fo fordert er aufs neue und noch eindringlicher als in
feiner Zürcher Rede, muffe fich mit Deutfchland unbedingt verföhnen,
ja fich mit ihm förmlich verfchmelzen. „Der einzig würdige Siegespreis
ill die Kraft zu Vergebung und Führung; und das ill der Preis, der
glitzernd und fchimmernd dem franzöfifchen Volk in diefem feierlichen

Augenblick feiner Gefchichte winkt."
Opferung Frankreichs auf dem Altar der Verföhnung mit Deutfchland,

Vergebung für die Nazi, die den Erdkreis erfchüttert und die
Menfchheit in ein Meer von Blut und Feuer geworfen haben,
Wiederaufrichtung der deutfchen Staats- und Wirtfchäftsmacht als Bollwerk
gegen die Sowjetunion, über die Churchill noch fo froh war, als fie
faft verblutete, um die zweijährige alliierte Vorbereitung der Invafion
in der Normandie zu ermöglichen, Schaffung eines Vereinigten Europa
mit Front gegen Often und als Ergänzung Abfchluß einer Militärallianz
zwifchen England und Amerika mit einer fchönen Beige Atombomben
im Hintergrund — das alfo ill die „chriftliche Sittlichkeit" und die
„weftliche Kultur" diefes unheilvollen Mannes, der offenbar all feine
Verdienfte um die Rettung Europas vor dem Verbrechertum eines
Hitler und dem Cäfarenwahn eines Muffolini (den Churchill zwar
immer bewundert hat) gewaltfam auslöfchen will durch die Verblendung

mit der er jetzt genau den Kurs verficht, den fein Vorgänger
Lloyd George vor bald 30 Jahren auch verfochten hat — einen Kurs,
der fchon damals ins Verderben führte und heute nicht weniger ficher
Europa in eine neue Kataftrophe ftürzen müßte, wenn man ihm folgte.

(Nebenbei: Wenn eine Veröffentlichung von Martin Sommers in
der New Yorker „Saturday Evening Poft" auf Tatfachen beruht, fo
hat Churchill es' nach zähem Kampf fchließlich bei Roofevelt durch-
gefetzt, daß die Invafion Frankreichs, die eigentlich für 1943 geplant
war, um ein volles Jahr verfchoben wurde, damit inzwifchen Nordafrika

erobert und über Italien und den Balkan Deutfchland vom
Südoften her angegriffen werden könnte. Der Plan, den Churchill ja
fchon im erften Weltkrieg verfolgt hatte und der damals hart an einer
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alliierten Kataftrophe vorbeiführte, ill auch diesmal nur halb geglückt;
er hat aber zwei bedeutfame Wirkungen gehabt: Einmal ift der Krieg
um ein Jahr verlängert worden; find doch die militärifchen Führer,
insbefondere Amerikas, noch heute überzeugt (fo wie fie es fchon
damals waren), daß die noch weit in Rußland drin flehende, ungeheuer
weit verteilte deutfehe Armee im Jahr 1943 erheblich leichter zu
fchlagen gewefen wäre als 1944, und zweitens wären in diefem Falle
die Weftalliierten felbft bis weit nach Often vorgedrungen und ftünden

noch heute dort. Jetzt flehen die Ruffen in Berlin — dank Churchill,

der nun für den Reft feines Lebens die Chriftenheit aufrufen
darf, fie wieder hinauszuwerfen. So wird von Großen diefer Erde
Gefchichte gemacht!)

Gefährliches Amerika Churchills Kampagne ill um fo gefährli¬
cher, als fie auch in Amerika von höchft

einflußreichen Kreifen unterftützt wird. Der bisherige amerkanifche
Vertreter bei den Vereinten Nationen, John Foller Dulles, einer der
bekannteften Spezialiften für auswärtige Politik in der Union, hat fich
letzthin ausdrücklich zum Gedanken einer Europa-Föderation, fo wie
Churchill fie verfteht, bekannt. Damit werde, fo meinte Dulles, Amerika

in den Stand gefetzt, „mit Rußland um dieWeltführung zu konkurrieren"

und dem Einfluß der Sowjetunion auf Indien, China, die
Kolonialgebiete, die arabifche Welt, Lateinamerika ufw. entgegenzutreten,
und anderfeits werde dadurch die Schaffung eines wefteuropäifchen
Wirtfchaftsbundes ermöglicht, der „auf internationaler Kontrolle der
gewaltigen induftriellen Hilfsquellen Deutfchlands bafiere", das heißt
im Munde diefes Mannes natürlich: auf kapitaliftifcher Beherrfchung
und Ausbeutung von Deutfchlands (und der anderen wefteuropäifchen
Länder) Wirtschaftskräften. Dulles konnte übrigens mitteilen, daß auch
zwei fo maßgebende Führer der Republikanifchen Partei wie Senator
Vandenberg, der Vorfitzende des Senatsausfchuffes für Auswärtige
Angelegenheiten, und Gouverneur Dewey von New York, einer der
ausfichtsreichllen Kandidaten für die Präfidentfchaft der Vereinigten
Staaten, mit Churchills Plan völlig einig gingen, und daß Schritte
getan würden, um diefe Ideen vor den Außenminifterrat zu bringen,
wenn diefer in Moskau an die Ausarbeitung des Friedensvertrages mit
Deutfchland herangehe.

Zum Glück find in Amerika auch Kräfte am Werke, die einer
wefentlich anderen Haltung gegenüber der Sowjetunion zum Durchbruch
zu verhelfen fuchen. Sogar in der rechtsbürgerlich-republikanifchen
„New York Herald Tribune" darf eine Auffaffung vertreten werden,
wie fie etwa in folgenden bemerkenswerten Aeußerungen von Profeffor

F. L. Schuman zum Ausdruck kommt:
i
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„Die Denunzierung des Sowjetftaates als einer Tyrannei und eines Sinnbilds
von Not und Sünde ift foweit ganz überzeugend unter Leuten, die fidi eines hohen
Lebensftandards erfreuen und bürgerliche Freiheiten und politifche Rechte genießen.
Aber fie ift nicht im geringften überzeugend für die ausgebeuteten und verelendeten
Maffen Ofteuropas, der islamitifchen Welt und Chinas, die weder Demokratie noch
einen Reichtum fpendenden Kapitalismus kennen und nur wiffen, daß die Sowjetunion

ihrem eigenen ,im Dunkel wohnenden Volke' Würde, Bildung und Freiheit
vom Feudalismus gebracht hat. Darum wird Moskau ohne weiteres mit echter Freiheit

und Demokratie gleichgefetzt, wenn auch zu Unrecht. Indem der Weften die
Demokratie mit Klerikalismus, Monarchismus und Ariftokratie zufammenkoppelt,
gibt er dem Kreml einen unverdienten Vorteil in die Hand in dem langen, bitteren
Ringen um die Seele der Menfchheit.

Die Tragödie des 20. Jahrhunderts dreht fich in einem weiteren Sinn um den
Händigen Gegenfatz zwifchen Often und Weften. Die Verantwortlichkeit der Sowjets
für die Spaltung war und ift groß. Aber eine noch fchwerere Verantwortung ruht
auf den herrfchenden Schichten der Weftmächte, da das Mißtrauen der Befitzer von
Reichtum und unbefieglicher Macht, welchen Maßftab man auch immer anlegen
mag, weniger gerechtfertigt ift als die Furcht der Armen und Schwachen. Eine
Wiederherftellung des Vertrauens ift fchwerlich zu erreichen durch Drohungen und
Herausforderungen, durch jfcharfes Auftreten gegen Rußland' oder durch die Ent-
feffelung neuer Feldzüge gegen den Kommunismus."

Wenn Profeffor Schuman dann meint, Oft und Well könnten wieder

zufammengebracht werden, indem der Kapitalismus feine Fähigkeit

beweife, „das menfchliche Leben zu befreien und zu bereichern",
und fo die Anziehungskraft des Kommunismus auf die Völker breche,
fo ift das allerdings eine typifch amerikanifche Naivität. Der Kapitalismus

ill ja felbft Diktatur und wird es in feiner monopoliftifchen
Form gerade in Amerika immer offenkundiger (die großen, vertru-
fteten Wirtfchaftsmächte beherrfchen jetzt zwei Drittel der Indüftrie-
produktion der Vereinigten Staaten fozufagen unbefchränkt und
haben tatfächlich auch die Staatsmafchinerie, die Preffe, das Radio, den
Film ufw. in der Hand) ; Befreiung und Bereicherung wird dem menfchlichen

Leben nur in dem Maße zuteil werden, als der Kapitalismus
überwunden wird. Aber da der Wellen eine Wirtfchaftsgefinnung und eine
Wirtfchaftsform entwickeln muß, die dem Kommunismus überlegen
ill, foil diefer den Völkern nicht als einzige Wahlmöglichkeit gegenüber

dem Monopolkapitalismus erfcheinen, und daß die entfcheidende
Verantwortung für die Heilung des Bruches zwifchen Often und Weften

bei den führenden Schichten des Abendlandes liegt, denen der
Uebergang zu einer menfchlichen, gerechten und krifenfreien
Wirtfchaftsordnung nicht erfpart bleiben wird, wenn fie mit der Sowjetunion

in Frieden leben wollen, das ill freilich durchaus richtig.

Nur bemerkt man gerade wieder an Amerika keinerlei ernftliche
Anzeichen einer folchen Wandlung. Worin feine führende Klaffe das
Heil fieht, das ill ein rückfichtslofer, verhärteter Neukapitalismus, ein
weitausgreifender wirtfchaftlicher Imperialismus, eine uferlofe
Kriegsrüftung und eine bedenklich nach Militarismus riechende, weil allzu-



fehr ftrategifch ausgerichtete draufgängerifche Weltpolitik. „Die
Vereinigten Staaten", fo fchrieb kürzlich Henry Wallace in der ,New
Republic', „können nicht hoffen, die Welt mit ihren friedlichen Abfichten
zu beeindrucken, folange fie immer weiter Atombomben herftellen und
Material aufhäufen, das in die Bomben eingeht. Die Nation, welche die
Hälfte des Welteinkommens erzeugt und gleichzeitig Atombomben
aufbeigt, erfcheint unausweichlich der übrigen Welt als die potentiell
größte imperialiftifche Nation in der Gefchichte." Der Streit im
Sicherheitsrat darüber, ob zuerft die Kontrollierung der Atombombenfabrikation

oder die Vorbereitung einer Gefamtabrüflung an die Hand
genommen werden folle, nimmt fich angefichts diefes Sachverhalts eher
grotefk aus; er bleibt jedenfalls folange gegenftandslos, als das
abgrundtiefe Mißtrauen fortdauert, das jeden Schritt zur Abrüftung hin,
den der eine tut, den anderen als bloßes Uebertölpelungsmanöver
beargwöhnen läßt. Wallace meint zwar in dem erwähnten Artikel, die
Einreichung von Molotows Abrüftungsplan habe vielleicht doch bereits
eine Wendung im gegenfeitigen Verhalten der beiden Mächtegruppen
herbeigeführt. „Damals war es in englifch-amerikanifchen Kreifen
Mode, feinen (Molotows) guten Glauben in Frage zu Hellen. Jetzt
wird es aber offenbar, daß Rußland wahrfcheinlich noch mehr daran
intereifiert ift, den Maffenverniditungsmethoden Einhalt zu tun, als
fowohl England wie die Vereinigten Staaten." Wenn man dann aber
wieder gewiffe neuere Aeußerungen führender amerikanifcher Militärs
und Diplomaten über die Abrüftungsmöglichkeiten vernimmt, fo
ftimmt man feine Erwartungen auf eine bald eintretende entfcheidende

Wendung ganz von felbft erheblich herunter. Da erklärte z. B.
an einer „Frauenkonferenz für nationale Verteidigung" der Vizeadmiral

Blandy, ganz im Stil jener Chriften, die erft eine radikale
Aenderung der Menfchennatur fehen wollen, bevor von Abrüftung die
Rede fein könne: „Die Weltabrüftung wie fie von gutmeinenden,
aber unprakti fehen Pazififten verlangt wird, ill im gegenwärtigen
Zeitpunkt undurchführbar. Sie wird fo lange undurchführbar bleiben,
als in unferen Wörterbüchern Worte wie Haß, Neid und Mißtrauen
enthalten find." Die internationale Kontrolle der Atomenergie werde
im Kriege fowiefo verfagen.

Beim gleichen Anlaß fagte General Kelly, in einem neuen Krieg
muffe fich eine Nation auf Verlufte in der Höhe von 25 Millionen
Menfchenleben am erften Kriegstage gefaßt machen; der Angriff auf
Amerika werde in diefem Falle wahrfcheinlich über das Nordpolargebiet

geführt werden. Und damit ja kein Zweifel bellehe, wer diefen

Angriff unternehmen werde, prophezeite der frühere Gefandte
George H. Earle an einer New Yorker Verfammlung rund heraus,
Rußland werde ficher den Krieg gegen die Vereinigten Staaten
beginnen, fobald es im Befitze der Atombombe fei. „Nur eines kann uns
retten: Wir muffen die ftärkften Verteidigungswaffen herftellen und
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Rußland wiffen laffen, daß wir es vernichten, fobald es die erfte
Atombombe abwirft." Daß diefer Menfchenfreund nicht gleich auch
noch den Präventivkrieg forderte, ill wohl nur feiner Diplomaten-
eigenfchaft zu verdanken; immerhin ill uns fo, als hätten wir diefe
Sprache früher auch von Staatsmännern und Militärs desjenigen Landes

gehört, dem die Vereinigten Staaten in zwei Kriegen die fchwerfte
äußere Niederlage zu bereiten mitgeholfen haben um nun feinen
Geift in bedenklich hohem Maße felbft zu übernehmen.

Auch Amerikas amtliche Weltpolitik läßt nichts von dem neuen
Geift verfpüren, der jetzt fo dringend nötig wäre, wenn es zu einer
vertrauensvollen Zufammenarbeit der Völker kommen foil. Eben jetzt
böte fich den Vereinigten Staaten eine glänzende Gelegenheit, diefen
Geift zu bekunden. Gleich nach feiner Rückkehr aus China gab
General Marfhall, der neue Außenminifter, bekannt, daß Amerika feine
Bemühungen um die Wiederherftellung des inneren Friedens in China
aufzugeben befchloffen habe. Das heißt nun aber keineswegs, daß die
Vereinigten Staaten auf jedes Eingreifen in die innerchinefifchen
Auseinanderfetzungen zu verzichten gedenken; wenn der China-Korrefpondent

der „Neuen Zürcher Zeitung" (Nummer vom 30. Januar) recht
hat, dann heißt es nur, daß Amerika künftighin auf den Schein einer
neutralen, vermittelnden Haltung gegenüber dem chinefifchen Bürgerkrieg

verzichten wolle, um fortan offen die „anerkannte chinefifche
Regierung in ihrem Kampf gegen Jenan" zu unterftützen — die feu-
dal-kapitaliltifehe Gegenrevolution gegen die agrarkommuniftifche
Revolution der in Hunger und Elend zugrundegehenden breiten
Volksmaffen. Das ill vom Standpunkte der wirtfchaftlichen Eroberung Chinas
und des Machtkampfes gegen die Sowjetunion aus ficher die gegebene
Politik für die Vereinigten Staaten. Vom Standpunkte des Kampfes
um die Schaffung einer haltbaren Friedensordnung und einer Verftändigung

zwifchen Ollen und Weften aus ill es aber genau das Gegenteil

deffen, was jetzt gefchehen müßte: die Organifierung einer
großzügigen Hilfe für das chinefifche Volk, das aus eigener Kraft nicht aus
feiner grauenhaften Armut herauskommen kann, die Modernifierung
der rückftändigen Wirtfchaft und Technik Chinas und die Sicherung
einer ftetigen politifchen Ordnung auf der Grundlage einer gerechten
Sozialordnung, wie fie dem Geift und der Ueberlieferung des chinefifchen

Volkes entfprechen würde. Das wäre eine wunderbare Aufgabe
für die Vereinigten Nationen, und Amerika könnte einen hervorragenden

Beitrag an ihre Erfüllung leiften, wenn es von jener Gefinnung
befeelt wäre, die wiederum Henry Wallace, als Wortführer des
„anderen" Amerika, in einem offenen Brief an Außenminifter Marfhall
fordert:

„Was wir brauchen, das ift eine bewegliche Offenfive in unferer Außenpolitik,
eine Bekräftigung der revolutionären Ueberlieferung, aus der heraus unfer Land
geboren ift, ein lautes, fchallendes Ja zu den Wandlungen, welche die aus den Fu-
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gen gegangenen Gefellfchaftsordnungen Europas und Afiens unverzüglich erheifchen.
Wir haben, faft fahrläffig, die Beförderung diefer Wandlungen Rußland
überlaffen. Wir haben den Ruffen erlaubt, fich vor allen Kolonialvölkern der Welt als
einzigen Feind des Imperialismus' aufzufpielen. Faft kampflos haben wir den
Ruffen die Gefolgfchaft von Millionen europäifcher Arbeiter und Bauern überlaffen,
die eben glauben, daß die Ruffen und nicht wir die einzigen Bürgen gegen Hunger
und Krieg find Wir muffen überall herauszufinden fuchen, was für Reformen in
den verwüfteten Gebieten der Welt nötig find, um die Mägen zu füllen und den
Händen der Menfchen Arbeit zu geben, und wir muffen die erften fein, die fich dafür

einfetzen. Wo immer wir in Europa auf Rußland ftoßen, ift nicht Rußland der
Feind, fondern die Verwüftung felbft."

Zögerndes England Solche Mahnungen finden im gegenwärtigen
Amerika, oder doch bei feinen maßgebenden

Menfchen, natürlich taube Ohren. Ill ihnen wenigftens das gegenwärtige
England zugänglich? Von feiner Labourregierung follte man es

eigentlich erwarten können — aber wie zögernd, allzu zögernd, fich
Großbritannien von feiner imperialiftifchen Vergangenheit freimacht,
das zeigen auch die Ereigniffe der Berichtszeit wieder.

Da ill zunächft der Mittelmeerraum, deffen Beherrfchung für die
Wahrung der britifchen Imperiumsintereffen eine Lebensnotwendigkeit
darftellt. Hier bleibt auch das neue, mehr internationaliftifch einge-
ftellte England fell auf feinen Machtftellungen fitzen. Zufammen mit
Amerika hält es Italien unter ficherer „Kontrolle", während es in
Griechenland zwar feine Truppenmacht auf die Hälfte herabzufetzen
bereit ill (weil die ruffifche Gefahr als weniger akut empfunden wird),
aber mit den verbleibenden io—15 000 Mann die innere „Ordnung",
fo wie fie England dienlich fcheint, nach wie vor aufrechterhalten will.
Daß die Rolle, die England bei diefer Stützung des reaktionär-monar-
chiftifchen Regimes fpielt, für das jetzt der frühere Bankdirektor Ma-
ximos die verbindliche Unterfchrift führt, auch in konfervativen Kreifen

Großbritanniens ein gewiffes Unbehagen erweckt, das mag aus
einem Auffatz von Harold Nicholfon im „Spectator" hervorgehen,
der freimütig feftftellt,

„daß wir mit Gewalt in die inneren Angelegenheiten Griechenlands eingreifen,
und daß ohne diefes Eingreifen die revolutionäre EAM fich zum Herrn der Haupt-
ftadt und des Piräus gemacht hätte... Es mag nach unferer Auffaffung eine ver-
antwortungslofe und fogar unpatriotifche Haltung von feiten der Mittel- und
Linksparteien gewefen fein, daß fie die Wahlen vom 31. März boykottiert haben,
aber die Tatfache bleibt beftehen, daß die damals gewählte Kammer den griechifchen
Volkswillen nicht ausdrückt. Das fcheint mir der Kernpunkt der ganzen Frage zu
fein Wir benehmen uns wie Strauße, wenn wir uns einbilden, irgendein Grieche
oder Ausländer nehme es nicht als felbftverftändlich an, daß wir aus ftrategifchen
Gründen in Griechenland bleiben, und daß wir das gegenwärtige Regime mit
Waffengewalt ftützen Die Beileidsbriefe, die wir an die bulgarifchen oder
rumänifchen Demokraten richten, triefen von Krokodilstränen. Unfere Haltung
fcheint uns mit allem, was an der amerikanifchen Außenpolitik fo gefährlich ift,
zufammenzubinden und uns dem Gefündeften und Beften zu entfremden, was es in
den Vereinigten Staaten gibt."
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Mit Aegypten hat fidi Großbritannien aufs neue überworfen; die
Verhandlungen find — wenn man bei orientalifchen Unterhändlern
überhaupt fo reden darf — wieder einmal „endgültig" gefcheitert.
Den Hauptanftoß bildete der Sudan, den England aus ftrategifdien
und wirtfchaftlichen Gründen nicht freigeben will, während ihn
Aegypten aus gleicher Urfache heftig begehrt. Der Streitfall ift nun von
Aegypten an die Vereinigten Nationen gezogen worden, wobei man
in Kairo allerdings riskiert, daß eine unparteiifche Erforfchung des
Volkswillens im Sudan zu der Feftftellung führt, daß die Mehrheit der
Bevölkerung gegen eine Annexion durch Aegypten ift. In welcher
Richtung eine Löfung des ägyptifch-fudanefifchen Problems wirklich
zu fuchen wäre, das deutet eine kürzlich in der Preffe erfchienene Notiz

an, wonach ein ägyptifcher Ingenieur gegenwärtig im Ausland um
Unterftützung für feinen Plan wirbt, durch eine großzügige Regulierung

des Nils den Strom auf 6400 Kilometer Länge fchiffbar zu
machen und Millionen von Hektaren Wüllenland in fruchtbaren Ackerboden

zu verwandeln. Daß fo etwas durchaus möglich ill, beweift das

Gelingen des unter Roofevelt begonnenen riefigen Tenneffeetalwerkes;
warum follten die Vereinten Nationen nicht in ähnlicher Weife auch
den Nil und dazu den Jordan, den Euphrat und Tigris, die indifchen
und chinefifchen Ströme der menfchlichen Wohlfahrt dienftbar zu
machen imftande fein? Wieder fo eine große Aufgabe für internationale
Zufammenarbeit, für die nichts nötig ift als die Ausfchaltung
kapitaliftifcher Intereffen, die ja auch den zweckmäßigen, auf Natur und
Menfchen Rücklicht nehmenden Ausbau der fchweizerifchen Waffer-
kräfte verhindern.

Um Paläflina fteht es ärger als je. Auch die neue Londoner
Konferenz mußte ergebnislos abgebrochen werden, wie von vornherein
wahrfcheinlich war, und im Heiligen Lande felbft kann die innere
Spannung jeden Tag zur gewaltfamen Entladung großen Stils führen.
Die britifche Regierung ill zwar mit einem neuen Vorfchlag auf den
Plan getreten, der die Aufteilung Paläftinas in eine Reihe fidi felbft
verwaltender Bezirke mit Erhöhung der jüdifchen Einwanderung auf
4000 Perfonen im Monat vorfieht, hat damit aber weder bei den
Juden noch bei den Arabern viel Gegenliebe erweckt, zumal die Abficht
Londons offenkundig nur auf Zeitgewinn ausgeht und keinerlei
organifche Löfung des Problems wagt. Die Anrufung der Vereinten
Nationen wird auf die Länge kaum mehr zu umgehen fein, falls nicht ein
heute freilich wenig wahrfcheinlicher Kompromiß über die fchlimmilen
Schwierigkeiten hinweghilft und eine neue Gnadenfrift für eine
umfaffende internationale Regelung der Paläftina- und Orientfrage
eröffnet.

In Indien find fich Hindus und Mohammedaner um keinen Schritt
nähergekommen. Hingegen hat die Nationalverfammlung auf Vorfchlag
Nehrus ihre „feile und feierliche Entfchloffenheit" ausgedrückt, In-
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dien zu einer fouveränen Republik zu erklären. Das bedeutet
wahrfcheinlich den bevorftehenden Austritt Indiens aus der britifchen
Reichsgemeinfchaft — ein Schritt, der vermutlich Indien fo wenig zum
Vorteil ausfchlagen wird wie Großbritannien. Eine kühnere und liberalere

Politik Englands gegenüber Indien noch vor fünf oder fechs Jahren

— und es wäre nie foweit gekommen! Aber konnte man das wirklich

von einem Churchill oder gar Chamberlain erwarten?
Dafür ill die indifche Lektion wenigftens für die Löfung der

Burmafrage von Nutzen gewefen. Die britifche Regierung hat den Bur-
mefen grundfätzlich die Gewährung der vorbehaltlofen Unabhängigkeit

zugefichert; eine im April zu wählende Nationalverfammlung foil
über das künftige Schickfal Burmas frei entfcheiden, einerlei ob nun
der Befchluß auf Verbleiben im britifchen Reichsverband oder auf
Austritt aus ihm lauten wird. Auch diefes wahrlich großherzige
Entgegenkommen Englands findet zwar in Burma noch Kritik bei den un-
geduldigften Nationaliften, doch fcheint die maßvollere, von Aung San
geführte Richtung die Mehrheit der politifch aktiven Bevölkerung hinter

fich zu haben.
Von Englands Mitteleuropa-Politik und feiner unentfchiedenen

Haltung in der Frage der Sozialifierung der deutfchen Großinduftrie
war bereits früher die Rede. Sicher fcheint nun immerhin, daß die
Labourregierung den Beftrebungen auf Schaffung eines gegen die Sowjetunion

gerichteten Wellblocks durchaus fernfteht; das hat nicht nur das
Abrücken der Leitung der Labourpartei von Churchills Unionsplan
gezeigt, fondern auch die ebenfo prompte als loyale Richtigftellung der
kaum gutgläubigen ruffifchen Behauptungen von einer Preisgabe des

britifch-rujfifchen Bündniffes durch Bevin; der im Mai 1942 abge-
fchloffene Vertrag wird nun wahrfcheinlich erweitert und — im Sinn
einer früheren, zunächft unbeachtet gebliebenen Anregung des britifchen
Außenminifters — verlängert werden. Eine Art Gegenftück dazu foil
ein britifch-framöfifches Bündnisabkommen bilden, über das zur Zeit
zwifchen London und Paris verhandelt wird.

Daß Rußland jetzt fo gefliffentlich die Verbindung mit England zu
felligen fucht und auch gegen einen engeren Zufammenfchluß Englands
mit Frankreich nichts einzuwenden hat, fcheint dem Wunfche zu ent-
fpringen, Großbritannien nicht einfeitig an Amerika gebunden zu
fehen und auch Frankreich nidit ausfchließlich auf die Vereinigten Staaten

angewiefen fein zu laffen. Daß Englands und auch Frankreichs
Zufammenarbeit mit Amerika durch die neuen Bündniffe irgendwie
erfchwert werden könnte, diefer Erwartung wird man fich indeffen
auch in Moskau nicht hingeben, und tatfächlich gehen ja die
„unpolitifchen", angeblich rein technifdi-militärifchen Abmachungen zwifchen
England und Amerika fo weit, wie niemals zuvor in der britifchen
Gefchichte ähnliche Vereinbarungen mit einer auswärtigen Macht
gegangen find. Politifch-kulturelle Verwandtfchaften und gleichlaufende
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ftrategifch-wirtfchaftliche Imperiumsintereffen haben zwifchen den
beiden angelfächfifchen Weltmächten — Churchills Agitation hin
oder her — eine Schickfalsgemeinfchaft gefchmiedet, die voll großer
Verheißungen ift, aber auch voll fchwerer Gefahren fein kann, fofern
die gegenwärtige Welt-Konftellation weiterdauert.

Geschmeidiges Daß fich Rußland diefer Tatfache klar bewußt ift,
Russland daran kann kaum ein Zweifel mehr beftehen. Die

Verfuche, entweder mit Amerika zufammen gegen
England zu operieren oder aber England gegen Amerika auszufpielen,
dürften endgültig aufgegeben fein; die Sowjetunion weiß, daß fie ihre
Sicherheit nur durch Verftändigung mit beiden angelfächfifchen Reichen
erlangen kann. Ihrer Abficht, das Bündnis mit Großbritannien enger zu
knüpfen, geht denn auch das neuerdings in der Unterredung Stalins
mit Elliot Roofevelt befonders ftark betonte Beftreben parallel, in ein
anftändiges Verhältnis mit den Vereinigten Staaten zu kommen, denen
der ruffifche Führer nicht nur allerlei eher unverbindliche Avancen
gemacht, fondern auch die Bereitfchaft der Sowjetunion erklärt hat, die
Herftellung von Atombomben „denfelben Infpektionsvorfchriften und
Kontrollen zu unterftellen wie jedes andere Land".

Die jünglte Haltung Rußlands in den Behörden der Vereinigten
Nationen läßt das gleiche Bemühen um die Erhaltung jener Mindeft-
einheit zwifchen den „drei Großen" erkennen, die für ein gedeihliches
Arbeiten der UNO unerläßliche Vorausfetzung ift. Sowohl in der
griechifchen und perfifchen Frage wie nachher bei den Verhandlungen über
Spanien und befonders über die Abrüftung hat es die Sowjetunion
forgfam vermieden, fich ohne Not in die Rolle der fyftematifch über-
ftimmten Minderheit drängen zu laffen, die zum Veto greifen muß,
um nicht ganz an die Wand gedrückt zu werden. Rußland hat begonnen,

dem Kampf gegen eine übermächtige Koalition den Kompromiß
vorzuziehen. „Es glaubt an die Organifation der Vereinten Nationen",
fo ftellt die amerikanifche Journaliftin Jane Bedell feft, „und ill nicht
willens, es zu einer tieferen Spaltung in irgendeiner Frage kommen zu
laffen, welche die ganze Organifation zerftören könnte. Es braucht
Sicherheit und es braucht Freunde — zu Abftimmungszwecken, für
Anleihen und für günftige Handelsbedingungen. Durch Nachgiebigkeit
in wichtigeren Fragen hat es Ausficht, beides zu gewinnen — ficherlidi
hat es neue Freunde während der letzten Tagung der Vereinten Nationen

gewonnen."
Daß zu diefer Haltung der Sowjetdiplomatie die wenig glänzende

innere Lage Rußlands entfcheidend beigetragen hat, wurde hier fchon
wiederholt ausgefprochen. Die Erklärungen des Landwirtfchäftsfach-
verftändigen Alexandrow, eines hohen Sowjetbeamten, über die Agrar-
krife, die Rußland gegenwärtig durchmacht, und die Mißernte in
verfchiedenen Teilen der Sowjetunion, befonders in der Ukraine, beftäti-
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gen diefe Vermutung aufs neue. Ein Land deffen Ackerbau und Viehzucht

durch den Krieg fo fchwer gelitten hat wie außer Polen die
Landwirtfchaft keines einzigen anderen Landes — es hat zum Beifpiel fall
ioo ooo Gemeinfchäftsgüter und 17 Millionen Stück Großvieh
verloren —, ein Land, deffen Induftrieapparat in weiten Gebieten
fozufagen von unten her wiederaufgebaut werden muß — gegen 32 000
ruffifche Fabriken find durch den Krieg zerftört worden —, und deffen

Verkehrsnetz ganz heillos zerrüttet ill — es fehlten ihm nach dem
Krieg allein 15 800 Lokomotiven und 428000 Eifenbahnwagen —,
muß fidi außenpolitifch zurückhalten und darf es nicht zu fo etwas
wie einer Kraftprobe mit anderen Mächten kommen laffen. Das wiffen
natürlich auch England und Amerika ganz genau und nützen es redlich

aus.

Die Gärung Aber Frieden ill eben nicht bloß Nichtkrieg; er muß,
in USA. woran fchon eingangs erinnert wurde, neben der

Ueberwindung des Gewaltgeiftes in den unmittelbaren
Völkerbeziehungen insbefondere auch in einer gerechten Geftaltung
der wirtfchaftlich-fozialen Verhältniffe der einzelnen Länder eine feile
Grundlage gewinnen. Wie fteht es zur Zeit damit?

In den Vereinigten Staaten — um wieder mit ihnen zu beginnen —
hält die foziale Unraft an. Die glänzende induftrielle und landwirt-
fchaftliche Konjunktur, deren fozufagen unbegrenzte Dauer foeben
Bundesfinanzminifter Snyder flolz verkündet hat, ill nicht von einer
entfprechenden Verbefferung der Lage der unteren Klaffen begleitet;
der Reallohn der amerikanifchen Arbeiter — der Geldlohn, gemeffen
an feiner Kaufkraft — ill im Gegenteil während der letzten zwei Jahre
um rund 25 Prozent gefunken, und die Erfparniffe, welche die
Arbeiter allenfalls in den Kriegsjahren machen konnten, find fo ziemlich
aufgebraucht, fo daß neue große Arbeitskämpfe unvermeidlich find,
wenn die Unternehmer bei ihrer Weigerung verharren, einen halbwegs
angemeffenen Teuerungsausgleich zu gewähren. Gleichzeitig verfchärft
fich der Klaffenkampf auch von der politifchen Seite her; die fiegreiche
Reaktion ill eifrig und umfichtig am Werk, um das neue Arbeitsrecht,
das der Gewerkfchaftsbewegung den gewaltigen Auffchwung des letzten

Jahrzehnts erft möglich gemacht hat, zu durchlöchern und die
organifierte Arbeiterfchaft für die kommenden Auseinanderfetzungen
entfcheidend zu fchwachen.

Erfreulicherweife fcheint diefe Bedrohung von außen die amerikanifche

Arbeiterfchaft wenigftens im Innern zu ftärken; zwifchen den
beiden gewerkfchaftlichen Spitzenverbänden, dem Amerikanifchen
Gewerkfchaftsbund (AFL) und dem Verband der Induftriegewerkfchäften
(CIO), find ausfichtsreiche Verhandlungen über eine gemeinfame
Führung des Abwehrkampfes im Gang, die vielleicht fogar zu einer völligen

Wiedervereinigung diefer großen Organifationen führen werden.
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Anderfeits ill auch auf dem politifchen Feld eine Konzentration der
Kräfte der Linken eingeleitet; die in der Januarrundfchau erwähnten
Berichte über Bemühungen zur Bildung einer großen linksdemokra-
tifchen Volkspartei haben fich beftätigt, infofern aus zwei beftehenden
liberalen Verbänden eine neue Einheitsorganifation, die fich
„Fortfchrittlidie Bürger von Amerika" nennt, gefchaffen worden ift.
Daneben befteht allerdings noch eine kleinere Sondergruppe unter Führung

des zur religiös-fozialen Bewegung gehörenden Profeffors Reinhold

Niebuhr, die jede Verbindung mit kommuniftifchen oder kommu-
niftenfreundlichen „Elementen" ablehnt, während die „Fortfchrittlichen
Bürger" auch Kommuniften aufnehmen, fofern diefe nur — wie dies
auch bei den Gewerkfchaften der Fall ill — die Grundfätze und
Satzungen der Organifation felbft anerkennen.

Englands Wirt- Die britifche Labourregierung fetzt ihre Sozialifie-
schaftsproblem rungspolitik folgerichtig fort. Die Vorlagen über

die Üeberführung der Elektrizitätswerke in Gemein-
befitz und über die Stadt- und Landesplanung find vom Unterhaus
bereits angenommen worden, und weitere Pläne ähnlicher Art ftehen in
Vorbereitung. Die Hauptaufgabe, vor die fich die Labourbewegung
geftellt fieht, ift aber gegenwärtig die Ueberwindung der Produktions-
fchwierigkeiten, welche als Folge des Krieges die britifche Wirtfchaft
bedrängen. Im Augenblick, da ich dies fchreibe, fteht die akut
gewordene Kohlen- und Energiekrife im Vordergrund, die, verfchärft
durch den außergewöhnlich harten Winter, faft eine Kataftrophe über
England gebracht hat. Es hilft der Regierung wenig, daß fie — mit
vollem Recht — fagen kann: „Da habt ihr nun den Segen der
kapitaliftifchen Wirtfchaft!"; die Oppofition nützt die ihr fo günftige Lage
und die unleugbaren Verfäumniffe der Regierung erbarmungslos aus,
und ohne Einbuße an Autorität wird fich das Kabinett fchwerlich aus
der Sache ziehen können. Hinter der hoffentlich vorübergehenden Elek-
trizitätskrife fteht aber das viel allgemeinere und nur fehr allmählich
zu löfende Problem, wie der Ertrag der britifchen Wirtfchaft
überhaupt gefteigert werden kann. England verbraucht andauernd mehr Güter

als es erzeugt; die Lücke wird vorerft durch Beanfpruchung der
amerikanifchen und kanadifchen Anleihen gefchloffen, die eigendich
für die Erneuerung der Induftrieanlagen beftimmt waren, nun aber
vornehmlich zur Finanzierung von Lebensmittelankäufen dienen. Das
geht ja fo eine Zeitlang; was aber dann, wenn die Anleihensmittel
erfchöpft find? Dann muß die Produktionskraft des Landes bereits foweit
entwickelt fein, daß es wieder auf eigenen Füßen ftehen kann. Wird
das tatfächlich der Fall fein?

Ein Diktaturregime würde wohl die Frage mit einem zuverficht-
lichen Ja beantworten. Die britifche Demokratie muß das Produktionsproblem

mit anderen Mitteln zu löfen fuchen, als fie einer ftaatlichen
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Zwangswirtfdiäft zur Verfügung ftehen. Sie kann zwar den
außerordentlichen Arbeitermangel, an dem die Induftrie leidet, dadurch
mildern, daß fie die Truppenbeftände, die England im In- und Ausland
unterhält, draftifch verringert — eine Armee von über anderthalb
Millionen Mann, zu der noch gegen eine halbe Million Arbeiter in den

Rüftungsbetrieben und Hilfsdienften kommt, ill auf die Dauer ein
unmöglicher Luxus — und ausländifche Arbeiter, vor allem aus der Maffe
der ofteuropäifchen Flüchtlinge, heranzieht. Aber die Hauptanftren-
gung wird die britifche Arbeiterfchaft felbft, und zwar freiwillig,
leiften muffen, ohne daß zur Ausübung von Zwang bei der Verteilung

der Arbeitskräfte auf die einzelnen Wirtfchaftszweige gegriffen
werden müßte.

Die Anhänger des kapitaliftifchen Syftems behaupten natürlich,
das fei bei der Trägheit und Selbftfucht der menfchlichen Natur, die

nur auf gröbfte Reize antworte, grundfätzlich unmöglich; alle
Planwirtfchaft führe notwendigerweife zu irgendeiner Art von Diktatur.
Wir unferfeits würden ebenfo felbftverftändlich die Möglichkeit einer
fogar fehr bedeutenden Steigerung des Wirtfchaftsertrages im Rahmen
einer demokratifch organifierten Planwirtfchaft bejahen, wenn es fich

um einigermaßen normale Verhältniffe handelte. (Eine einläßlichere
Begründung unferer Zuverficht ill hier nicht möglich.) Bei der doppelten

Schwierigkeit, mit der England zu kämpfen hat — Ueberwindung
der Kriegsfolgen und Begrenztheit der Geldmittel — zögern wir. Dennoch

ill unfer Vertrauen in die erprobte Fähigkeit des englifchen Volkes,

auch in allerbitteriler Lage, wo andere Nationen verfagen würden,
fiegreich durchzuhalten, groß genug, um uns die Erwartung begründet
erfcheinen zu laffen, daß die Labourregierung auch die jetzige gefährliche

Wirtfchaftslage meiftern und daß fich namentlich die britifche
Arbeiterbewegung fchneller und entfchloffener, als das fonft anzunehmen
wäre, von dem Erbe kapitaliftifchen Geiftes befreien werde, der fle
jetzt fo beklagenswert ftark verhindert, Sonder- und Augenblicksvorteile

hinter den Erforderniffen des Gemeinwohles zurückzuftellen, wie
das bei gewiffen jüngften Lohnforderungen und Streikbewegungen der
Fall gewefen ift. Das Gelingen des großen Verfuches, eine fozialiftifche
Ordnung in Freiheit aufzubauen, hängt zu einem erheblichen Teile von
der Selbftzucht ab, der fich die britifchen Arbeiter in den nächften paar
Jahren zu unterwerfen wiffen.

Frankreich - Einer ähnlichen, ja vielleicht noch fchlimmeren Wirt-
Italien fchaftslage fehen fich auch Frankreich und Italien

gegenüber — mit dem Unterfchiede freilich, daß die
demokratifchen Kräfte in beiden Ländern weit fchwächer entwickelt
find als in England und daher mit autoritären Lofungen eher zu rechnen

ill als dort.
Frankreich hat zum erften Präfid'enten der Vierten Republik, dem

94



Sozialiflen Vincent Auriol, hinzu auch einen Sozialiflen als erften
„normalen" Minifterpräfidenten, den allerdings ziemlich farblofen Paul
Ramadier, bekommen. Aber die Sozialiflen find, wie fchon vorher
unter Léon Blum, der fich nach gelungenem Preisabbau mit Ehren
zurückziehen durfte, zu ihrer Harken Stellung in der Regierung eben
doch nur darum gelangt, weil fie als Partei der Mitte die wenig dankbare,

aber doch fo notwendige Funktion eines Puffers zwifchen links
und rechts ausüben, nicht weil fie den Auftrag empfangen hätten, eine
freiheitliche Gemein- und Planwirtfchaft aufzubauen. Und die Frage
ift gerade die, ob die inneren Reibungen, denen das neue Koalitionskabinett

ausgefetzt ift, nicht fo ftark werden und foviel Kraft verbrauchen,

daß es darob die Fähigkeit verliert, das zu fein, was Frankreich
in feiner heutigen Lage mehr denn je braucht: un gouvernement qui
gouverne. Was der Regierung außer dem Umftände, daß der auf
Baiffe fpekulierende de Gaulle eben doch kein echter politifcher Führer
ift, bei ihrer harten Aufgabe, den Monnetplan durchzuführen, befonders

zuftatten kommt, das ill die, wenn auch wohlberechnete, Loyalität
der Kommuniften, die fich tatkräftiger als irgendeine andere Partei und
unter Opferung eines guten Stücks Popularität für Produktionsfteige-
rung, Befeitigung des Schwarzhandels, Abftellung bequemer
Mißbräuche und überhaupt für eine fcharfe Kur zur planmäßigen Gefund-
machung der franzöfifchen Wirtfchaft einfetzen. Es verdient übrigens
vermerkt zu werden, daß eine nicht unbedeutende Richtung innerhalb
der Kommuniftifchen Partei bewußt an die weltlichen Ueberlieferun-
gen des Kommunismus anknüpft und ihre Ausdrucksformen
weiterzubilden fucht; ihr Hauptvertreter ill der Abgeordnete Duclos, der
wohl überhaupt der fähigfte Kopf unter den franzöfifchen Kommuniften

ift.
Italien hat es infofern leichter als Frankreich, als es in einer wichtigen

britifch-amerikanifchen Intereffenzone liegt und hier fogar eine
Schlüffelftellung einnimmt. Das hat feinem Minifterpräfidenten de
Gafperi jene Einladung nach Wafhington (fall hätte ich gefagt: nach
Berchtesgaden) eingetragen, von der er zweifellos höchft beftimmte
Weifungen, aber auch fo greifbare Trümpfe — vor allem das Verfprechen

von Krediten, Lebensmittellieferungen und Kohlenfendungen —
mitbrachte, daß er es wagen konnte, nach feiner Rückkehr in recht
eigentümlicher, autoritärer Form eine Kabinettskrife heraufzubefchwö-
ren, deren Ziel offenbar war, die Linke mattzufetzen und ein reines
Minifterium der Rechten zu bilden. Das ill ihm nun zwar trotz der
Ausfchiffung Nennis nicht ganz gelungen; immerhin find aber die
Hauptminifterien in ftärkerem Maße als das letztemal mit Chriftlich-
Demokraten und anderen „Nichtmarxiften" befetzt worden, und auch
die Blinden werden jetzt in Italien fehen, daß hinter dem Regime de
Gafperi, um mit der „Neuen Zürcher Zeitung" zu reden, „die Dynamik

der amerikanifchen Wirtfchaft oder — wenn man will — der öko-
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nomifche Imperialismus der Vereinigten Staaten" fteht. Die innerpoli^
tifchen Folgerungen aus diefem Tatbeftand ergeben fich von felbft.

Die Verdrängung Nennis aus dem Außenminifterium in das nach
fechsundzwanzig Jahren Verbannung und Oppofition Graf Sforza
zurückkehrt, und die Schwächung der Sozialiftifchen Partei in der
italienifchen Regierung ill in der Hauptfache die Wirkung der noch in
der letzten Weltrundfchau erwähnten Spaltung in den fozialiftifchen
Reihen. Natürlich fpielte bei diefer Operation die verfchiedene
Einftellung der beiden Hauptgruppen, der Minderheit unter Saragat und
der Mehrheit unter Nenni, zu den Kommuniften eine wefentliche Rolle.
Aber man würde die Dinge ungebührlich vereinfachen, wollte man die
Anhänger der einen Richtung nun als aufrechte, gefinnungstreue Demokraten

herausftreichen und die der anderen als unzuverläffige Opportu-
niften, ja verkappte Diktaturfreunde abtun. Das geht fchon darum
nicht, weil die Spaltung recht eigentlich von einer nun zur neuen Partei
übergetretenen Gruppe erzwungen worden ift, die dem Kommunismus,

wenn auch in feiner Trotzkyfchen Spielart, felbft fehr nahe
fteht, und weil auch die neue Partei die Notwendigkeit einer Aktions-
gemeinfchaft mit den Kommuniften durchaus anerkennt, ganz
abgefehen davon, daß fo zuverläffige Demokraten wie Ignazio Silone in
der alten Partei verblieben find, mag nun deren geiftige Haltung fo
unbefriedigend und anfechtbar fein wie fie will. Wahrfcheinlich hat
der ficherlich unverdächtige Londoner „Economist" recht, wenn er zu
dem Schluffe kommt:

„Unter den gegenwärtigen Umftänden der italienifchen Politik ift es fchwer
zu glauben, daß Saragats Handlungsweife wohlberaten gewefen fei. Nennis ganze
Art, an die Zufammenarbeit mit den Kommuniften heranzutreten, ift maßvoll und
vorfichtig. Die italienifchen Kommuniften, die allerdings ihre übliche Torheit mit
ihren Angriffen auf ihre fozialiftifchen Kollegen bewiefen haben, wo es doch fo viele
andere Zielfcheiben für Angriffe gegeben hätte, find keine extreme Gruppe und
haben Männer von echtem Können und redlicher Gefinnung in ihren Reihen. Auf
der Rechten anderfeits ift die Erinnerung an den Fafchismus noch nicht erftorben,
und es ift vielleicht nicht fchwer, irgendeine Art rechtsautoritärer Politik wieder
ans Ruder zu bringen. Vor allem aber braucht Italien eine radikale, reformwillige
und ftetige Regierung, die nach Lage der Dinge nur eine Koalition von Sozialiften,
Kommuniften und vielleicht Vertretern des linken Flügels der Chriftlich-Demokraten
hätte ftellen können. Indem Saragat einer folchen Koalition ein neues Hindernis
in den Weg legte, hat er feiner Partei und feinem Land einen ganz fchlechten Dienft
erwiefen."

«Volksdemokratie» Zum Schluß nur noch ein ganz rafcher Blick
nach dem Often, und zwar nach Polen, wo

endlich die Parlamentswahlen ftattgefunden und dem Regierungsblock
eine Mehrheit von 70 Prozent der Stimmen gebracht haben; in der
neuen, von dem Sozialiften Cyrankiewicz geleiteten Regierung — der
bisherige kommuniftifche Minifterpräfident Bierut ill Staatspräfident
geworden — find die führenden Pollen wieder von Kommuniften und
Soziafiften befetzt. Gewiß waren diefe polnifchen Wahlen keine
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„freien" Wahlen im weftlich-demökratifchen Sinne4); es waren
gemachte Wahlen, die den Volkswillen verfälfcht wiedergaben und bei
denen von vornherein feftftand, daß die Regierungsparteien gewinnen
würden. Aber mit der üblichen Entrüftung über folche Praktiken ift
es gleichwohl nicht getan; ein gerechtes Urteil wird auch noch ein paar
andere Dinge erwägen muffen.

Zum erften: Die jüngften Wahlen haben, wie der Warfchauer
Korrefpondent des liberalen „Manchester Guardian" feftftellt, „im
wefentlichen keinen viel fchlimmeren Verlauf genommen als alle früheren

Wahlen in diefem Lande, die fall immer zugunften der Regierung
ausgefallen find", und zwar, fo fügen wir hinzu, ohne daß jeweilen
amtliche Proteftaktiorten von englifcher oder amerikanifcher Seite
dagegen erfolgt wären.

Zum zweiten: Der Abftand zwifchen örtlicher „Volksdemokratie"
und weltlicher Bourgeoisdemokratie ill nicht fo groß, wie es unfere
Selbflgerechtigkeit wahr haben möchte. Auch bei uns werden die Wahlen

und Abftimmungen „gemacht", nur eben unter Wahrung der
demokratifchen Formen (das ift ja gerade das Kunftftück!); auch unfere
herrfchenden Klaffen haben taufend Mittel — Schule und Kirche, Preffe
und Radio, Film und Theater, Militärwefen, Sportbetrieb, Vereinsmeierei

ufw. ufw. —, um den Volkswillen fo zu lenken und die
öffentliche Meinung fo zu formen wie es ihren befonderen Intereffen
nützlich ift. Was im Often Zenfur und Polizei leiften, das leiftet im
Weften eben das Geld; „wer eine Million in der Kaffe hat, gewinnt
jeden Abftimmungskampf", fo lautet ein wohlbekanntes, wenn auch
wenig rühmliches fchweizerifches Sprichwort, und tatfächlich: wer will
etwa leugnen, daß fchon fo manche Wahl, fo manche Volksabftimmung

ganz anders herausgekommen wäre, hätte der Einfluß der
Geldmächte auf die „fouveräne" Wählerfchaft ausgefchaltet werden kön-
nen?Daß wir deswegen die (relative) Freiheit des Wortes und der
Vereinigung auch im bürgerlich-kapitaliftifchen Staate nicht herzugeben
gefonnen find, will ich — durch allerlei Erfahrungen gewitzigt
— gleichwohl beifügen; ich will nur vor einer Ueberfchätzung der
politifchen Demokratie in einer Gefellfchaft warnen, deren Wirtfchaft
auf der Diktatur aufgebaut ift.

Und zum dritten: Wir können, dank einer langen demokratifch-
liberalen Ueberlieferung, einen Weg fuchen zwifchen Fafchismus und
Kommunismus hindurch, den Weg eines freiheitlichen Sozialismus. In

4) Das gleiche gilt von den jüngften ruffifchen Wahlen. Stalin felber meinte:
„Die Wahlen find nicht Wahlen im eigentlichen Sinne. Der Wahltag ift vielmehr
ein nationaler Feiertag", um freilich fofort weiterzufahren: „Nirgends zuvor gab
es auf der Welt derart wirklich freie demokratifche Wahlen." Merkwürdige Logik!
Aber ohne Verbeugung vor der Demokratie kommt man fcheint's auch im Kreml
nicht aus.
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Polen und den anderen „Volksdemokratien", die keine bürgerliche
Revolution durchgemacht haben und der geiftigen Vorausfetzungen
für ein halbwegs annehmbares Funktionieren der politifchen Demokratie

fall gänzlich ermangeln, lieht heute die Wahl nur zwifchen
Fafchismus und Kommunismus. Bloße demokratifche Formen, die keinen

demokratifchen Inhalt decken und nicht aus der ganzen Volkskultur

herausgewachfen, fondern einfach nach weftlieh-parlamentari-
fchem Schema von außen her, zum Beifpiel durch diplomatitene Noten
oder durch Befehl einer Befatzungsbehörde, einem Staat aufgedrängt
werden, laufen nur Gefahr, von den Gegnern der Demokratie
ausgenützt, mißbraucht zu werden, und in Polen ill das denn auch ganz
offenbar der Fall. Käme mit Hilfe demokratifcher Formen, denen die
Subftanz der Demokratie fehlt, nämlich der freie, aus felbftändigem
Urteil der Bürger ftammende Volkswille (in Polen gibt es heute im
Vergleich zur Bevölkerungszahl nur ganz wenige Zeitungen; Millionen
von Männern und Frauen find für ihre politifche Aufklärung
ausfchließlich auf die katholifche Geiftlichkeit angewiefen; auch das

Analphabetentum ill noch weit verbreitet), käme auf diefe Weife alfo
etwa Mikolajczyk an die Macht, er würde fofort ein Werkzeug des

kapitaliftifchen Weftens gegen die polnifche Revolution und gegen die
Sowjetunion. Auch das ill im Ernft fchwerlich zu beftreiten. Die
Vorausfetzungen für die politifche Demokratie muffen im Often eben erft
gefchaffen werden; es hat keinen Sinn, Trauben lefen zu wollen von
den Dornen und Feigen von den Difteln.

Ceterum censeo: Der Often wird nie demokratifch werden, folange
der Weften kapitaliftifch ift, und gar fo aggreffiv kapitaliftifch, wie er
fich jetzt wieder vielfach gebärdet. Und zwifchen Often und Weften
wird es keinen echten Frieden geben, folange nicht ein Ausgleich
zwifchen den beiderfeitigen Gefellfchaftsfyftemen gefunden ift, der beiden
ihr Recht läßt — ein Ausgleich auf der Grundlage eines freiheitlichen,
aber radikalen Sozialismus.

12. Februar 1947. Hugo Kramer.

Schweizerifche Rundfchau

Wirtschafts- und Auch wenn man die Welt nicht materialiftifch
Sozialreform? anfchaut, ift es immer hilfreich, bei der Zer¬

gliederung einer gegebenen Lage den Blick
zunächft einmal auf die wirtfchaftlichen Dinge zu richten, die im Leben
jeder Gefellfchaft eine fo gewaltige Rolle fpielen, und in deren Licht
fo manche Erfcheinungen, die fonft mehr oder weniger verfchwommen
bleiben, eine klarere Form annehmen.

Die glänzende Wirtfchaftskonjunktur, der fich die Schweiz erfreut,
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